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75. Landwirthſchaftliche Literatur. 


1. 


Dictionaire d' agrieulture pratique, 
contenant la grande et la pelite culture, P’econo- 
mie rurale et domestique, la medieine vétéri- 
naire etc. par M. M. Frangois de Neufcha- 
te au, A. Poiteau, aueien directeur des eultures 
aux habitalions royales de la Guyane, A. Au- 
bert du Petit Thouars, de.lAcadeinie des 
Sciences, Noisette, Lachevardière, Bu- 
los, Cels, Senae fils, Maurice ete.; pre- 
cede d'une Introduction suf la maniere d'étudier 
et d’enseigner Pagriculture, par M. le comte 
Frangois de Neufchateau, de I Acade- 
mie frangaise, Paris 1927. Aucher-Eloy, rue de 
la Harpe II. 65. 2 Vol. in g. de 705—779 pages 
avec figures en taille- douce (21 Fr.). 


Die Herausgeber verſichern in der Vorrede: nichts 
Weſentliches übergangen und den Zweck ſich vorgeſetzt 
zu haben, den Landwirthen einen nützlichen, vollſtän⸗ 
digen, bequemen Leitfaden, zu einem billigen Preiſe, 
in die Hände zu geben. Dieß Wörterbuch ſoll die ge⸗ 
ſammte Ausbeute der Wiſſenſchaft und aller ihrer Forts 
ſchritte enthalten, fo daß Jeder, welchen Zweig der Oe⸗ 
konomie er auch betreibe, hier Rath und Belehrung 
ſinde; alſo über Gartenbau, Jagd, Fiſcherei und eini⸗ 
ge andere Hülfskenntniſſe (3. B. vom Feldmeſſen, den 
wichtigſten geſetzlichen Beſtimmungen über das Grund: 
eigenthum, von der Heilkunſt, doch nur das Nöthig⸗ 
ſte für die Fälle, wo der Arzt entbehrt werden kann) 
— über Alles, was zum Feldbau gehört und was das 

Drkon, Neuigk. Nr. 22, 1828, 


Landleben verſchönern, bequemer machen, die Gefund- 
heit fördern und die Wirthſchaft vorwärts bringen kann. 
Nichts, was ſich nicht auf bewährte Thatſachen ſtützt, 
ſoll behauptet — kein Verfahren gelehrt werden, das 
nicht die Probe der Erfahrung ſtreng ausgehalten. Da— 
bei ſoll der Vortrag, mit Vermeidung aller Weitſchwei— 
ſigkeit, möglichſt faßlich ſeyÿn. Zum Schluß führen die 
Herausgeber noch mehr als hundert neuere Schriftitel- 
ler an, die ſie benutzt haben. 

Welch’ einen Schatz hätten wir an dieſem Wörter: 
buch der Landwirthſchaft, wenigſtens aus franzöſiſchem 
Standpunkte betrachtet, wenn die Verfaſſer erfüllt hät⸗ 
ten, was die Vorrede verſpricht! Aber leider! iſt das 
nicht der Fall, trotz der berühmten, auf dem Titel pran⸗ 
genden Namen. 

Es iſt in Frankreich weit mehr, wie in 
Teutſchland der Fall, daß an der Spitze eines li— 
terariſchen Unternehmens berühmte Namen von Per— 
ſonen prangen, welche indeſſen ſelbſt das Wenigſte, oft 
gar nichts liefern, ſondern Andern die nöthigen Arbei⸗ 
ten übertragen, über deren Wahl nicht ſelten Glück, 
Zufall, Noth entſcheiden. Eine ſorgfältige Reviſion mit 
teutſchem Fleiß und Gewiſſenhaftigkeit, gehört ſo ſehr 
zu den Seltenheiten, wie ſtrenge Wachſamkeit auf Ein⸗ 
heit im Plane und deren Durchführung. Aehnliches iſt 
auch der Fall bei dieſem Werke. Daher iſt es denn zu 
erklären, daß man nach einer Menge Artikel vergeblich 
ſucht; daß die vorhandenen ſehr ungleich behandelt, 
wichtige kurz abgefertigt, unbedeutendere umſtändlich er 
örtert ſind. Ueberhaupt war es wohl eine Unmöglichkeit, 
bei aller Kürze und Sparſamkeit, den reichen Stoff in 
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zwei Bände zuſammen zu drängen. 
men auch nicht wenige Artikel vor, welche vortrefflich 
bearbeitet worden, und den Verfaſſern der übrigen hät— 
ten zum Muſter dienen können. N 

\ Wir wollen nicht hoffen, daß einer unfrer Fabri⸗ 
kauten uns mit einer Ueberſetzung dieſes Werkes be— 
ſchwere; da wir viel beſſere, teutſche Originalwerke be— 
ſitzen, und ein neues dieſer Art bald zu erwarten ha— 
ben. 


2. 


Memoires de la Societd royale dagri- 
eulture et du commerce de Caen, Caen 
1527. 2 Vol. 


Spanien, was man nicht glauben folte, gab 
dem neuern Europa die erſten Muſter einer guten 
Municipalverfaſſung und patriotiſcher Geſellſchaften, 
welche ſich es zur Aufgabe machten, Ackerbau und Hans 
del auf alle Weiſe zu befördern. Welche Fortſchritte 
müßte Frankreich in beiden gemacht haben, wenn 
Ludwig XIV. für Landwirthſchaft und Gewerbe eben 
ſo durch Vereine geſorgt hätte, wie er für die ſchönen 
Wiſſenſchaften eine Akademie ſtiftete. Erſt in der letzten 
Hälfte des XVIII. Jahrhunderts gab die franzöſiſche Re⸗ 
gierung den Landwirthen und Oekonomiſten die Erlaub⸗ 
niß zu Vereinen, um mit verſtärkter Kraft dem Schlen⸗ 
drian entgegen zu arbeiten und Verbeſſerungen aller 
Art einzuführen. Zwei Ordonnanzen von 1762 und 
1765 *) ertheilten eine ſolche Berechtigung 76 Guts—⸗ 
beſitzern in der Generalität Caen, „welche den reg⸗ 
ſten Eifer für die Beförderung des Ge⸗ 
meinwohls gezeigt, die Land wirthe durch 
ihr Beiſpiel aufmuntern, ihre Beobach- 
tungen ſich gegenſeitig und dann auch dem 
Publicum mittheilen wollten” — jedoch mit 
der Bedingung, ſich auf keine andere als die 
bezeichneten Gegenſtände einzulaſſen. 

Aber das Feudalweſen und die ungleiche Güter⸗ 
vertheilung beſtand noch. Alle Ländereien, welche nicht 
der todten Hand gehörten, waren ein Eigenthum der 


Uebrigens kom⸗ 


*) Alſo um dieſelbe Zeit, in welcher die unvergeßliche Maria Thereſia die Ackerbaugeſellſchaften in ihren Staaten ftiftete, 


Großen. Die Wiſſenſchaften hatten, ohnerachtet ihrer 

Fortſchritte, noch keine Anwendung auf das gemeine 

Beſte gefunden. Die Revolution eröffnete der Lands 
wirthſchaft neue Bahnen. Nach vielen Calamitäten, 

von welchen Niemand verſchont blieb, unterſtützte eine 

Verwaltung, die möglichſt alles geſchehene Unheil wie⸗ 

der gut zu machen ſuchte, den Aufſchwung der Nas 

tion und begünſtigte die Entwicklung der Induſtrie 

und aller darauf Bezug habenden Ideen. Die wieder 
hergeſtellten Ackerbaugeſellſchaften und Handelsvereine 
erhielten volle Freiheit, ſich mit allen gemeinnützigen 

Ideen, Zwecken, Planen zu beſchäftigen, fie zu prüe 
fen, zu verbeſſern, oder ihre Ausführung durch ihre 
Empfehlung zu befördern. Unter dem Conſulat wurs 
den Beamte, ja ſogar Würdenträger aus der Klaſſe 
der Landwirthe genommen. Die Volksaufklärung ward 
nicht mehr geſcheut. Ein Miniſter trug auf öffentliche 
Kunſt⸗ und Induſtrie-Ausſtellungen vor. Die Präfekte 
verlangten von den Vereinen Gutachten und wohnten 

öfters ihren Sitzungen bei. Das Centraliſirungs-Syſtem 

hemmte noch nicht, ihre Vorſchläge wurden nicht verach⸗ 
tet und ihre Berichte wurden nicht zu ewiger Vergeſ⸗ 
ſenheit in den Acten begraben. Statt den Patriotismus 
durch Verläumdung, den reinen Eifer durch das Spio⸗ 
nirſyſtem zu entmuthigen, belohnte man vielmehr dieje⸗ 
nigen, welche Zeit und Kräfte freiwillig und ohne beab⸗ 
ſichtigten Lohn, ſolchen gemeinnützigen Arbeiten opfer⸗ 
ten. Die Landwirthſchaft kam zu Ehren. 

Caen, ehedem die Hauptſtadt einer, Landwirth— 
ſchaft und Induſtrie vorzugsweiſe betreibenden Provinz, 
ward der Hauptort des Depart. Calvados, und ver— 
langte nun feine Ackerbaugeſellſchaft zurück, die man itzt 
nicht mehr zwingen konnte, ſich mit Handels-Ge⸗ 
genſtänden nicht zu befaſſen. Letztere machte ſich es 
zur Aufgabe: den guten Willen und Eifer der Mitbür⸗ 
ger auf den nützlichen und eben daher Ehre bringenden 
Zweck hinzuleiten, jeden gelungenen Verſuch mit Bei⸗ 
fall aufzunehmen, aber auch zugleich ſo gründlich zu be⸗ 
urtheilen, daß das Lob ſelbſt zur Belehrung werde, und 
alle beſſern Verfahrungsarten zu verbreiten. 

Die vorliegenden, zum erſten Male erſcheinenden 


— 
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Memoires beweiſen, daß die Geſellſchaft ſich die Löſung 
ihrer Aufgabe hat ernſtlich angelegen ſeyn laſſen. Der 
erſte Band gibt die Ueberſicht ihrer Beſchäftigungen von 
1801—1810;3 der zweite liefert die ee und Ab⸗ 
handlungen von 18101820. 

Seit Jahrhunderten beſtanden in der untern Nor⸗ 
man die eine Menge Wollfabriken aller Art, welchen 
ihre Heerden das Material lieferten. Der gute Erfolg, 
den das Kreuzen anderwärts hatte, die vielen Erfah— 
rungen, welche mehrere Mitglieder der Geſellſchaft ſelbſt 
gemacht, und die daraus hervorgehenden Belehrungen 
ermunterten die Schafzüchter zur Veredlung ihrer Heer⸗ 
den. Die Schäfereien des Grafen Polig nac ſind in 
ganz Europa bekannt, und dieſe Fortſchritte in der 
Schafzucht bewirkten zugleich in der Tuchfabrikation 
eine große Vervollkommnung. 

Die Race der Normänniſchen Pferde hatte 
man lange vernachläſſigt, und ſie war nahe daran, ih— 
re Vorzüge zu verlieren. Die Geſellſchaft belehrte die 
Züchter über ihr wahres Intereſſe und regte ihren Ei— 
fer durch Prämien an. Doch bleibt hier noch viel zu 
thun übrig. Aber die Regierung hat allein über die 
Geſtüte zu gebieten, und es iſt ihre Sache, ihr Re— 
montirungs-Syſtem abzuändern. 

Ein Landwirth (Vautier) ſuchte die Kohlſaat 
im Dep. Calvados zu acclimatiſiren. Bald folgten 
die Kaufleute Cavelier und Moiſſon feinem Bei⸗ 
ſpiel. Die Geſellſchaft belohnte ihren Patriotismus, 
und ſo verbreitete ſich dieſe Kultur. Dermalen wer— 
den durch dieſelbe mehrere Diſtrikte wohlhabend, und 
ſind im Stande, die Concurrenz mit den Oelmüllern 
auszuhalten, welche die Kohlſaat aus Flandern, 
dem Elſaß und ſelbſt aus Teutſchland kommen 
laſſen, um daraus in Caen Oel für den Bedarf der 
Marſeiller Seifenfabriken zu ſchlagen. 

Die Ackerbaugeſellſchaft hat es auch dahin ge— 
bracht, daß man in einem Theil des Departements 
kein Feld mehr brach liegen läßt. Selbſt im ſogenann⸗ 
ten Bocage wechſelt itzt Weizen mit Haidekorn; der 
Klee hat die Stelle des Meergraſes eingenommen; mans 
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cherlei Dungarten kräftigen weit ſtärker den Boden. 
Bauern, die ſonſt ihr Leben kümmerlich auf ihren 30 
bis 40 Morgen großen Gütern hinbrachten, haben des 
ren Ertrag auf das Dreifache erhöhet, und ſomit das 
Vorurtheil widerlegt, daß beſſere Bewirthſchaftungen 
nur auf großen Gütern Statt finden könnten. 

Ein Engländer, der ſich in der Nähe von 
Caen, in den Ardennen anſäßig gemacht hatte, Hr. 
Weathchroft erhielt im Jahre 1797 einige Aehren 
eines Frühkorns, das man in England gegen den 
1. Auguſt erndtet. Man vermehrte die Körner durch 
Ausſaat auf ein Gartenbeet und die Geſellſchaft über 
zeugte ſich bald durch Verſuche im Großen, daß es ein 
Sommerkorn ſey, das man im Frühjahr ausſäen kön⸗ 
ne; daß es am beſten den Unfällen und dem Wechfel 
der Witterung widerſtehe, in Mittelboden den reichſten 
Ertrag gewähre, mehr Mehl und das beſte Stroh gebe. 
Der leider! der Wiſſenſchaft zu früh entriſſene La mo u— 
roux, ſchrieb eine Abhandlung darüber, welche die 
Geſellſchaft auf ihre Koſten drucken ließ, wodurch alle 
Vorurtheile gegen dieſe neue Getreideart beſiegt wur— 
den, und itzt wird ſie in ganz Frankreich gebaut. 

Der Holzmangel brachte das Departement in 
Noth; die Geſellſchaft ſuchte zu helfen. Die Herren 
Arthenoy, de Magneville und mehrere andere 
ihrer Mitglieder machten große Anpflanzungen. Den 
Kalkſteinbruch zu Litry benutzten die Bezirke der Ge- 
gend. Auch iſt der Gebrauch des Gypſes, Mergels und 
der Poudrette allgemein verbreitet; dennoch fehlt es am 
erforderlichen Dünger. Mehrere Aufſätze handeln von 
der Obſtzucht und dem Eyder, dem allgemeinen Ge— 
tränk; letzterer aber wird noch eben ſo mangelhaft, 
wie vor 500 Jahren, bereitet. 

Die Kunſtinduſtrie des Depart. iſt ein zweiter 
Hauptgegenſtand des Inhalts dieſer Memoires, um 
welche ſich hauptſächlich der Sekretär der Geſellſchaft 
Pierre⸗Aimé Lair, ſehr verdient gemacht hat, dem 
fie auch für feine achtzehnjährige Dienſte eine ſehr ſchmei— 
chelhafte Belobung decretirt hat. 
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Mittheilungen aus meiner thierärztli⸗ 
chen Praxis, von Heinrich Steiger. 


Cortſetzung von Nr. 15.) 
No. 6. Von dem Abgang der Nachgeburt. 


Meiſtentheils geht die Nachgeburt (die Ey- oder 
Fruchthäute, in welchen das junge Thier eingeſchloſſen 
war) mit dem Fötalplacenta-Gefäß ꝛc. bei regelmäßigen 
Geburten öfters ſchon eine halbe Stunde, gewöhnlich 
zwiſchen % bis 3, 4 Stunden nach der Geburt oder 
dem Abgang des jungen Thieres ab, ohne einen An— 
ſtand zu veranlaſſen. — Nicht ſelten aber treten zu der 
Zeit heftige, falſche Wehen ein, und verurſachen dann 
die oben beſchriebenen Vorfälle. Oefters geſchieht es 
aber auch, daß die Nachgeburt 24 Stunden, 2, z und 
mehrere Tage, ja 8 Tage und noch länger ſich mit ih⸗ 
rem Abgang verzögert, wo ſie dann einen aasartigen 
Geruch verbreitet; ja ich weiß ſogar einen Fall, wo 
ein hieſiger armer Mann ein Rind (welches recht gut 
gekalbt hatte, bei dem aber die Nachgeburt noch nicht 
ganz abgegangen war) an einen Andern verkaufte, 
und nachdem dieſer die nunmehrige Kuh beinahe 8 
Tage hatte, zeigte ſich die Nachgeburt — zur äußern 
Scham heraushängend — mit einem äußerſt eckelhaf— 
ten Geruch. Manche Thierärzte rathen an, man ſolle 
das herauskommende Ende der Nachgeburt mit der 
einen Hand faſſen und mittelſt eines Stockes mit der 
andern Hand darauf ſchlagen und fo den Abgang bes 
fördern ꝛc. Es iſt wohl wahr, daß durch gelindes Bier 
hen die Nachgeburt etwas herausbefördert wird, dieſes 
kann aber doch nur geſchehen, wenn ſich dieſelbe losge— 


trennt hat; denn iſt ſie in ihren Placenten noch mit 


den Uterinplacenten verbunden, ſo hilft dieſes Ziehen 
nichts. — In dieſem Fall muß ſie mittelſt der Finger 
behutſam losgetrennt werden. Ich habe in den Jahren 
1825 und 1826 bis zehn dieſer Fälle gehabt und auf 
folgende Art behandelt: 

Zuerſt unterſuchte ich den allgemeinen Zuſtand des 
Thieres; war dieſer — ſo wie dieß meiſtens der Fall 
iſt — geſund, ſo unterſuchte ich die Geburtstheile, und 
wenn der Muttermund noch ſo weit geöffnet war, daß 
ich mit der Hand durch denſelben kommen konnte, ſo 


den der Thiere bald mit 8 Baccar 


ging ich mit der Hand an der fühlenden Nachgeburt 
nach hintenein und ſuchte, wo fie noch anhing; an dieſen 
Stellen trennte ich ſie mit den Fingern, indem ich ſie 
zwiſchen den Zeigefinger und den Mittelfinger der rech⸗ 
ten Hand packte und mit der linken Hand an dem aus⸗ 
hängenden Theile gelinde anzog. — Auf dieſe Weiſe 
trennte ich die ganzen, noch anhängenden Fötalplacente 
von den Uterinplacenten los und nahm die ganze Maſſe 
heraus. Iſt die Geburt innerhalb zweimal 24 Stun⸗ 
den noch nicht erfolgt, ſo hat man desfalls noch nicht 
nöthig, die erwähnte Operation vorzunehmen, weil ſie 
dann die Natur noch ſelbſt vornehmen kann. — Iſt die 
Geburt aber ſchon über 2 und oft 3 Tage vorüber, fo 
nehme man die Trennung mit Vorſicht und Behutſam⸗ 
keit vor, weil ſonſt die Nachgeburt leicht in Fäulniß 
übergeht. 

Indeſſen habe ich mehrere Fälle gehabt, wo die 
Nachgeburt über 5 — 6 Tage zurückgeblieben war und 
der Muttermund ſchon bis auf 2 Zoll im Durchmeſſer 
geſchloſſen und dieſer Raum noch von der heraushäne 
genden Nachgeburt ausgefüllt war. Da es hier une 
möglich ſchien, eine Trennung mittelſt der Finger vors 
zunehmen, ſo ordinirte ich dieſen Thieren folgendes: 

R. & Herbae Sabinae 3j. — 318. et gj. 

Dieſes verband ich noch nach den übrigen Umſtän⸗ 
„ janip. une. ) — 
8 Kali nitriei une. .- une. J. — & Assae foetidae 
unc. f, Valerianae etc.; auch mit Brechweinſtein 
drachm. j, Crem. tartari une, j u. dgl. combinirte 
ich dieſes Mittel, je nachdem ich eines oder das an⸗ 
dere für dienlich fand. Dieſes & ließ ich dann täglich 
5— Amal mit einem Decoct von Herba Sabina u. dgl. 
geben. Auf dieſe Art trennte ſich die Nachgeburt ziem⸗ 
lich bald los, wo man ſie dann durch leichtes Ziehen 
entfernen konnte. 


Ne. 7. Von regelwidrigen Geburten. 
) Bei einem Rinde, welches dem Hrn. CI—8 auf dem 
Hofe Gch bei In ae und 2 Jahre. alt 
war. 
Als ich voriges Jahr im Monate Auguſt eines 
Abends um 10 Uhr nach Hauſe kam, hatte der Beſitzer 


dieſes Thieres bereits 4 Stunden früher zu mir ges 
ſchickt. Als ich dahin kam, erfuhr ich, daß der Ver⸗ 
walter mit noch Jemand ſchon ſeit 6 Uhr an dem Thiere 
gearbeitet und das Kalb doch nicht hatten herausbeför⸗ 
dern können. Das Thier lag mit ausgeſtrecktem Kopf 
und Beinen matt auf der rechten Seite, konnte ſich 
fait nicht mehr mit dem Kopf aufrichten und hatte nur 
noch wenige ſchwache Wehen. Die äußere Scham und 
die Vagina waren ſchon durch das lange Aus- und Ein⸗ 
gehen der Helfenden bedeutend geſchwollen und von dun— 
kelrother Farbe. — Ich unterſuchte nun die Lage des 
Kalbes, welche folgende war: Der Kopf und die Vor⸗ 
derfüße lagen nach dem Muttermund und der Hinter⸗ 
theil nach den Hörnern der Gebärmutter zu; der Rük⸗ 
ken desſelben lag nach den Bauchwandungen und die 
Füße nach dem Kreuz und Rücken der Mutter; da das 
Rind noch klein und dabei einhüftig war, und von dem 
neben ihm ſtehenden großen Bullen an der Krippe — 
ohne den Willen des Beſitzers — belegt worden war: 
fo war das Kalb ſehr groß im Verhältniß zu der Muts 
ter. Es konnte daher unmöglich in dieſer Lage gebos 
ren werden, ſondern es mußte eine Wendung vorge- 
nommen, d. h. der Rücken nach dem Rücken und die 
Beine nach den Bauchwandungen der Mutter gedreht 
werden. Dieſes war indeſſen nicht leicht. Die Vor⸗ 
derfüße und den Kopf, welche früher mit Gewalt her⸗ 
vorgezogen worden waren, brachte ich wieder zurück und 
verſuchte nun, in dem Körper der Gebärmutter die 
Drehung oder Wendung hervorzubringen. Mit dem 
rechten Arme ging ich ein und ſuchte, indem ich die 
Hand an die innere Seite des rechten Vorderbeins un⸗ 
ter der Bruſt anſtemmte, mit Gewalt die rechte Seite 
des Kalbes nach unten und der Bauchgegend der Mut— 
ter zu drängen; dieſes gelang mir beinahe ganz, aber 
als ich mit der Hand nachließ, um die linke Seite des 
Kalbes zu faſſen und nachzudrücken, wandte es ſich 
wieder in ſeine vorige Lage; auf dieſe Weiſe iſt es 
mir mehrere Male fo zurückgekommen. Ich ließ da= 
her ein großes Tuch unter den Hinterleib des Mutter⸗ 
thieres bringen und dieſes von einigen ſtarken Männern 
in die Höhe heben; zu gleicher Zeit legte ich einen Fleis 
nen Strick an den vordern Theil des Hinterkiefers am 
Kalbe, desgleichen an die Vorderfüße. Jetzt ließ ich 
dieſe Stricke von zwei Gehülfen leicht anhalten, aber 
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nicht ziehen und auch die übrigen Leute an dem Tuche 
nicht heben. — Ich ging nun wieder ein und machte 
die vorige Wendung; indem ich aber den rechten Theil 
des Kalbes wieder nach der rechten Seite abwärts, der 
Bauchwandung der Mutter zu, ſo weit wie es mir 
möglich war, gebracht hatte, ließ ich ſchnell das Tuch 
in die Höhe heben und dabei von der rechten zur line 
ken Seite — oder, da das Thier auf der rechten Seite 
lag, von dem Rücken zu den Füßen des Mutterthiers 
— mit dem Tuche und den Stricken ziehen, und 
faßte nun mit der rechten Hand das Kalb an der lin— 
ken Seite, mit der linken Hand aber in die Naſe und 
drehte es vollends herum, auf welche Art es denn abs 
gezogen wurde. Das Kalb war nun unbeſchädigt da, 
aber feine Mutter lag entkräftet an der Erde, der Kör⸗ 
per war mit Schweiß bedeckt, der Puls klein, ſchwach 
und vermehrt, der Herzſchlag leicht fühlbar, aber ſehr 
beſchleunigt ic. Ich ließ das Thier gut zudecken und 
ruhig liegen, gab ihm innerlich 1 Loth Nitrum und 
3 Loth Glauberſalz in einem Schoppen (1 Pfd.) Wein 
und einem Schoppen Waſſer ein; darauf lag es über 
eine Stunde ruhig, wo es wieder kräftiger und mun— 
terer wurde; jetzt ſtand es auf und nahm etwas Ge— 
tränk zu ſich, fraß jedoch ſehr wenig, ſah ſich nach dem 
Kalbe um, leckte es ꝛc. Die geſchwollenen Theile ließ 
ich äußerlich mit einem gewürzhaften Kräuter-Decoct, 
wozu ich etwas Wein ſetzte, lauwarm bähen und jede 
halbe Stunde Einſpritzungen in die Mutterſcheide davon 
geben. — Den oben erwähnten Trank ließ ich ihm des 
Morgens noch einmal geben, worauf es ſich beſſerte, 
etwas Futter und Getränk aufnahm, aber doch erſt am 
dritten Tage wieder ordentlich zu freſſen anfing; der 
Miſt⸗ und Harnabgang erfolgte gut, der Puls und 
Herzſchlag wurde wieder regelmäßig ic. — Die Nach- 
geburt löſte ſich innerhalb 12 Stunden los und ging ab. 

Die Mutterſcheide war aber ſehr ſtark geſchwollen, 
eben fo der Muttermund und der Hals der Gebärmut⸗ 
ter. Dieſe Geſchwulſt war ſehr hart und faſt ganz 
ſcirrhös, der Durchmeſſer der Scheide dadurch aber ſo 
beengt, daß ich bei Unterſuchung der Theile beinahe nicht 
mit der Hand durchkommen konnte; der Muttermund 
war ganz knorpelartig hart. Bei der Unterſuchung zeigte 
das Thier heftigen Schmerz. Ich ließ oben erwähnte 
Einſpritzungen recht oft anwenden, demohngeachtet zer⸗ 
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theilte fich die Geſchwulſt nicht ganz, ſondern ging ſtel— 
lenweis in Eiterung über; es bildete ſich aber kein gu— 
ter, ſondern ein jauchiger, äußerſt übel riechender Ei— 
ter; dieſer floß zum Theil durch die äußere Scham aus, 
aber viel davon blieb auch zurück. Um zu verhindern, 
daß dieſe ſcharfe Jauche nicht tiefer in die Gebärmutter 
eindringe, mußte die Vagina öfters mit der Hand gereis 
nigt werden, um den Eiter herauszubefördern. Es lös⸗ 
ten ſich nach und nach ganze, entartete Stücke von der 
Vagina und dem Muttermunde los, welche ich heraus- 
nahm. 

Durch die Einſpritzungen hatte ſich nach 8 Tagen 
dieſe Jauche doch meiſtentheils in guten Eiter umge— 
wandelt, die Schleimhaut der Vagina erſetzte ſich und 
nahm wieder ihre gehörige Farbe und Beſchaffenheit an, 
der Schmerz ließ nach, die Geſchwulſt zertheilte ſich, der 
Muttermund fing an ſich zu ſchließen, und nach drei 
Wochen war das Thier wieder vollkommen geſund. — 

b) Zerſtückelung eines Kalbes, welches 
todt und in Fäulniß übergegangen 
war, in der Gebärmutter einer ſechs⸗ 
jährigen Kuh. 

Dieſe Kuh, dem Hrn. J. R. M— ck in D— z 
gehörig, war ſehr ſchön geſtaltet und von Oberlän⸗ 
der Race. 

Es nahete die Zeit der Geburt heran und das 
Thier bekam auch Wehen, aber ohne daß ſich etwas von 
der ordentlichen Geburt zeigte, Es war wahrſcheinlich 
ein Hinderniß in der Lage des Kalbes, und es wurden 
daher die wahren Wehen von einem Practicanten aus 
mangelnden Kenntniffen und auch vernachläſſigter Uns 
terſuchung der Geburtstheile verkannt, und das leiden— 
de Thier nicht ganz zweckmäßig als Kolikpatient bes 


handelt. Dieſe Behgndlung dauerte vom Dienſtag bis 


Freitag, in welcher Zeit ſich manchmal ſcheinbare Beſ— 
ſerung — wenn die Wehen nämlich etwas nachließen — 
einſtellte. 
likkrank gehalten worden, wenn nicht die kräftige Nas 
tur desſelben durch die ſtarken Wehen ein Vorder⸗ 
bein des Kalbes hervorgedrängt hätte. Jetzt wurde — 
aber zu fpät — die Hülfe zur Geburt ergriffen, und 
da ſich ſtarke Hinderniſſe zeigten, ſo wurde ich gerufen. 
Ich unterſuchte, da das Kalb ſchon todt war, zuerſt 
den allgemeinen Zuſtand des Thieres, und fand dieſen 


Das Thier wäre gewiß noch länger für ko⸗ 


fieberhaft und ſchon mit großer Schwäche verbunden; 
das Thier war ſehr entkräftet und nicht vermögend auf: 
zuſtehen, der Puls war ſehr ſchwach und bis auf 70 
Schläge geſtiegen, der Herzſchlag dunkel fühlbar, ſchwach 
und vermehrt, der Athem beſchleunigt und erſchwert, 
die ausgeathmete Luft lauwarm ꝛc. Ich ordinirte ihr 
daher in der Eile folgendes: 
B. Kali nitriei une. f. 
Radie. Valerianae une. ** 
Camphorae drachm. j. 
NM. f. 8 Dentur tales Dosos tres. 

D. S. Jede halbe Stunde ein Pulver mit 2 Pfd. 

€ Wein als Trank zu geben. 

Zugleich unterſuchte ich die Geburtstheile und die 
Lage des ſchon über 2 Tage todten Kalbes, welches 
auch nahe zum Uebergang in Fäulniß war, und fand 
erſtere ſehr ſtark geſchwollen, welches von der öftern 
Unterſuchung herrührte; der linke Vorderfüß ragte uns 
gefähr 3—4 Zoll zur äußern Scham heraus, der rechte 
war in dem Kniegelenke rückwärts gebogen und lag un: 
ter der Bruſt des Kalbes, dabei hatte ſich das Knie auf 
der linken Seite des Gebärmutterhalſes querüber feſt 
geſtellt und gab dadurch das Hinderniß der Geburt ab, 
welches indeſſen, wenn die Lage früh genug unterſucht 
worden, ſehr leicht aus dem Wege zu räumen geweſen 
wäre; der Kopf lag normal auf den Vorderfüßen, und 
es ſchien ſchon jetzt die ganze Lage des Kalbes gehörig 
zu ſeyn, welche ſich aber nicht ganz verfolgen ließ, da 
die Vagina ſehr beengt und das todte Kalb ſtark aufs 
gedrungen war. — Ich drängte den Kopf und das linke 
Vorderbein, ſo viel ich konnte, nach rückwärts, zog den 
rechten Fuß nach vorne und beide Vorderfüße in ihrer 
gehörigen Lage durch die Vagina zur äußern Scham 
heraus; hierzu bedurfte es aber großer Anſtrengung, 
und ich brachte die Vorderfüße doch nur 5—6 Zoll vor 
die äußere Scham; der Kopf war bis dahin ziemlich 
gefolgt, indem ich mit der rechten Hand an beiden 
Naſenlöchern ihn fo faßte und nachzog. Ich legte darz 
auf eine Schleife, einige Fuß lang, um den Hals des 
Kalbes und zwei an die Vorderfüße, ließ dann lang⸗ 
ſam und kräftig von einigen Leuten ziehen, und ich 
ſelbſt faßte den Kopf, wie vorhin. Die Wehen der 
Mutter waren ſehr ſchwach und ſtellten ſich auch lang— 
ſam ein, ſo daß dieſe gar nicht viel nützen konnten; 


es war daher auch bei aller Anftrengung von 4 Män⸗ 
nern nicht möglich, das todte Kalb mehr vorwärts 
zu ziehen und der Kopf kam noch nicht recht zum 
Einſchneiden. Ich gab daher die Herausbeförderung 
des Kalbes auf dieſe Art ganz auf und entſchloß mich 
zur Zerſtückelung. — Ich nahm die Stricke an den Er⸗ 
tremitäten weg, den um den Hals ließ ich liegen, ins 
dem ich glaubte, der Kopf würde durchgehen, wenn ein 
Vorderbein weggenommen und die Eingeweide der 
Bruſt⸗ und Hinterleibshöhle herausgenommen ſeyen. 
Hierauf drängte ich das ganze Kalb wieder in die Ge⸗ 
bärmutter zurück, nahm ein gutes, etwas kurzes, aber 
ſtarkes Biſtouri, ging damit in die Gebärmutter ein, 
löste den linken Vorderfuß ganz los und nahm ihn herz 
aus; hierauf trennte ich alle Rippen derſelben Seite am 
Bruſtbein und an dem Rückenwirbel, nahm dieſe fo 
wie die allgemeine Decke heraus, trennte dann die Luft⸗ 
röhre und den Schlund vor dem Eingang in die Bruſt⸗ 
höhle, und riß mit der Hand die Lunge, das Herz u. 
ſ. f. los, und nahm die ganzen Bruſteingeweide herz 
aus; die Organe waren ſchon im Uebergang zur Fäul⸗ 
niß und ließen ſich daher leicht trennen. Dann trenn⸗ 
te ich das Zwerchfell mit dem Meſſer, nahm dieſes, ſo 
wie die ganzen Baucheingeweide, nach und nach her— 
aus. Die Leber und die Nieren waren dabei am mei— 
ſten aufgedrungen. — Auf dieſe Weiſe war nun der 
Umfang des Thorax bedeutend vermindert, und ich 
glaubte nun, die übrigen Theile abziehen zu können. 
Ich legte wieder einen Strick an den rechten Vorder⸗ 
fuß und ließ anziehen, aber der Kopf wollte nicht nebſt⸗ 
bei durchgehen; ich that hierauf die Theile zurück, legte 
einen Haken in der linken Augenhoͤhle an, nahm den 
Strick vom Halſe weg, trennte den Kopf, in dem Ge⸗ 
lenke zwiſchen dem Sberhauptbeine und dem Träger 
(Allas), von dem Halfe und nahm den Kopf heraus. — 
Nachdem der Kopf entfernt war, verſuchte ich den Reſt 
des Kalbes herauszuziehen, welches auch bis auf das 
Becken und die hintern Extremitäten ziemlich gut ging. 
Als dieſe Theile durch die Vagina gehen ſollten, ſchien 
es, als wenn dieß nicht möglich wäre, ich ließ aber 
mit ſtarker Gewalt anziehen, worauf es endlich ge= 
lang, den Reſt des zerſtückelten Kalbes herauszubringen. 
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Nachdem das Kalb entfernt war, kam durch einige We⸗ 
hen, das während der Operation ergoſſene Blut zur äu⸗ 
ßern Scham heraus. Ich unterſuchte die Gebärmutter 
und reinigte ſie. Die Nachgeburt hatte ſich noch nicht 
losgetrennt, die ganzen Theile waren aber ſehr ſchlaff, 
unempfindlich und die Wärme ſehr vermindert, ſo daß 
dieß alles keinen erwünſchten Ausgang hoffen ließ. — 
Das Thier lag immer noch ſehr matt und kraftlos an 


der Erde, war auch nicht zum Aufſtehen zu bringen; 


es nahm kein Futter und Getränk auf, die Wärme des 
Maules war etwas vermehrt, der Athem beſchleunigt 
und beſchwerlich, die ausgeathmete Luft war nicht heiß, 
der Puls ſehr ſchwach, 70—75 Schläge, manchmal une 


regelmäßig, der Herzſchlag fühlbar und beſchleunigt, 


der Miſt⸗ und Harnabgang verzögert, jedoch die Harnz 
blaſe nicht angefüllt. Die Scham und die Vagina waren 
ſehr geſchwollen, und theils kalt und ſchlaff, von dun- 
kelrother Farbe. Ich ließ dem Thiere oben erwähnten 
Trank alle Stunden lauwarm geben, die Geburtstheile 
mit Kamillen- und Salbeidecoct mit Zuſatz von Wein⸗ 
eſſig und Wein öfters lauwarm bähen, und reizende 
Klyſtiere aus Kamillenthee, Seife, Salz und Leinöl 
appliciren. Die Kuh ließ ich über den ganzen Körper 
gelinde frottiren und mit wollenen Decken gut zudecken. 
Unter dieſen Umſtänden verließ ich die Kuh Abends um 
11 Uhr mit wenig Hoffnung, fie am Morgen noch le— 
bend zu ſehen, und 1% Stunden nach meinem Abgang 
ſtarb ſie. l 

Des Morgens wurde die Section vorgenommen; 
hier zeigten ſich Bruſt- und Baucheingeweide normal 
und die Gebärmutter und Vagina im Ganzen ſtark 
entzündet und ſtellenweis brandig; die Nachgeburt ſah 
ſehr mißfarbig aus und war leicht zerreißbar. 

Hätte die frühzeitige, rechtmäßige Geburtshülfe 
Statt gefunden, ſo wäre gewiß — und wahrſcheinlich 
ſehr leicht — das Thier gerettet und auch das Leben 
des Kalbes nicht gefährdet worden, da das Thier an 
keiner andern Krankheit gelitten hat, welches die Sec- 
tion nachwies. — 


(Der Beſchluß folgt.) 
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76. 
Erledigung der im Jahre 1826 von der k. k. 
Landwirthſchaftsgeſellſchaft in Wien 
ausgeſchriebenen Preisfrage. 


Am 11. Februar d. J. hielt die k. k. Landwirth⸗ 


ſchaftsgeſellſchaft in Wien unter dem Vorſitz Sr. kaiſ. 
Hoheit Erzherzog Johann bei Anweſenheit des Durch- 
lauchtigſten Kronprinzen und des Erzherzogs Anton ꝛc. 
ic. eine allgemeine Verſammlung, bei der von 9 bis 5 Uhr, 
mehrere intereſſante Gegenſtände vorgetragen und ver⸗ 
handelt worden. Das Intereſſanteſte war wohl unſtrei⸗ 
tig der Bericht des Ausſchußes, und die daraus reſul⸗ 
tirende Entſcheidung über die Preisfrage vom Jahre 
1825. Die Preisfrage ſelbſt war für unſere Zeit ein 
Wort ihrer Zeit. Den geſunkenen Boden⸗ 
werth mit den darauf einwirkenden Urſachen zu erör⸗ 
tern und die Mittel anzugeben, den geſunkenen 


Wohlſtand des Landmanns zu heben, war 


die Aufgabe: eine nicht nur für Oeſterreich und die 
Provinzen dieſes Kaiſerreichs, ſondern für ganz Teutſch⸗ 
land und wo man immer Feldbau treibt, für die gan⸗ 
ze Welt, höchſt wichtige Frage! Sehr geſpannt waren 
daher die Erwartungen. 

Wirklich ſind, nach Angabe des Referenten, 22 
Abhandlungen eingegangen und aus dieſen von den 
dazu ernannten Cenſoren, zwei als vorzüglich für 
den Preis vorgeſchlagen worden. Die eine führt den 
Wahlſpruch: das Vaterland liebt Jeder in 
ſich ſelbſt; die zweite mit dem Motto: Alles 
kann nicht überall wachſen. Nach Privatäu⸗ 
ßerungen ſoll die mit dem Wahlſpruch: Alles kann 


nicht überall wachſen, den Gegenſtand öko n o⸗ 


miſch vorzüglich bearbeitet, und mit großer Local⸗ 
kenntniß des Landes Oeſterreich, Gutes und Schlim⸗ 
mes und Nützliches daſiger Landwirthſchaft — ja das 
ganze Gebiet der Landwirthſchaft ſelbſt umfaßt' haben. 


Oekonomiſche Societaten. 


Preiſe. 

Die Abhandlung: Das Vaterland liebt man 
in ſich ſelbſt, fol den Gegenſtand mehr in ſtaat s⸗ 
wirthſchaftlicher Hinſicht bearbeitet und Treffli⸗ 
ches für die Belehrung des Staatswirths ausgeſpro⸗ 
chen haben. Auf Antrag des Referenten hat jedoch der 
Ausſchuß keine dieſer Abhandlungen mit dem dafür aus⸗ 
geſetzten Geldpreis gekrönt, was viele Mitglieder bes 
dauern, weil dadurch die gewiß intereſſanten Ausarbei⸗ 
tungen verloren gehen über einen Gegen ſtand, der das 
Vaterland fo nahe berührt und über den wir bis jetzt 
ſo wenig Praktiſches und Ausführbares beſitzen. — Die 
Mehrzahl der geſprochenen Geſellſchaftsmitglieder war 
der Meinung: man hätte den von den Cenſoren gewählten 
Abhandlungen ſchon aus dem Umſtande den ausgeſetz⸗ 
ten Preis ertheilen ſollen, weil ſie unter 22 Ausarbei⸗ 
tungen die anerkannt beſten waren; weil fie als fols 
che ſogar ein Recht auf den Preis erwarben; weil die 
Fonds der Geſellſchaft liberal zu handeln geſtatten; weil 
dadurch die beſſern Köpfe nicht entmuthigt werden, bei 
künftigen Preisfragen mitzuarbeiten, und weil das ger 
wiß vorkommende Gute nicht zugleich mit dem Unprak⸗ 
tiſchen unterdrückt worden wäre. — Ich weiß nicht 
warum; aber Jeder, der um einen Preis arbeitet, 
ſchämt ſich ſeiner Arbeit, wenn er den Preis nicht er⸗ 
halten hat. Die Preis zuerkennung kann aber allein 
von der Anſicht des Referenten abhängig und ſehr 
menſchlich ſeyn. Unrecht haben daher die Schriftſteller, 
wenn ſie ihre Abhandlungen nicht der Publizität über⸗ 
geben. Aus 22 Arbeitern der Beſte zu ſeyn, iſt nicht 
mehr Schande und erweckt ein günſtiges Vorurtheil. 
Der Gegenſtand liegt dem allgemeinen Bedürfniß unſe⸗ 
rer Zeit fo nahe, dem geſunkenen Wohlſtand des Lan. 

manns durch guten Rath aufzuhelfen, daß ich großen 
Antheil daran nehme und verſpreche. 


W. hr 


* 


77. Landwirthſchaftlicher Handel. 


Paris, 30. Jäner 1828. 
Sämereien. Keine Nachfrage. 100 Kilogr. Kleeſa⸗ 
men 80—85 Fr. 
Haber. Wenig Käufer. Doch glaubt man, daß er für 
dieß Jahr ſeinen niedrigſten Standpunkt erreicht habe. Er 


Prag, verlegt in der J. G. Cal ve'ſchen Buchhandlung. 


ſtellt ſich für 3 Hectoliter zu 22 Franken. We sen 30—3£ 
Franken. 
Paris, 3. Februar 1828. 


Die Preiſe des Heues, Strohes und der Kleeſamen waren 
gegen die Nr. 1, 1828 mitgetheilten Preife etwas herabgegangen. 


Gedruckt in der Som mer'ſchen Buchdruckerei. 
» 


